




ob es dem

Katur-und Bolcker-Recht
gemaß ſei

vee 42V 7

eijl
von den

Sandern eines Dritten
e

aM ao e a ſ or 6
M 4 4

1
4 4

Verrrugt
unter einander machen.

1746.



A

n

S

3

t

eràitiat532

 Ê
ä—e ô çö„Ñòô„“  4



enn unſere heutigen Geſchichtſchreiber aufrichtig ſind; ſo
muß die Geſchichte unſers Jahrhunderts einmahl bey un—
ſern Nachkommen Seuffzen und Abſcheu erregen. Die
theuerſten Friedensſchluſſe ohne die gerinqgſte gegrundete
Urſache zubrechen, auf die feyerlichſte Arth Verzicht zu lei—

ſten, und dennoch bey der erſten gunſtigen Gelegenheit ſeine ungegrun

deten Forderungen durch Krieg und Blutvergieſſen gultig zumachen, Ge
wahrleiſtungen auf das bundigſte zu ubernehmen, und dennoch die dadurch
zu beſchutzen verſicherten Lander ſelbſt anzufallen, ſeine Bundesgenoſſen
zu verlaſſen, eine Sache, welche die ehrlichen Alten vor eines der ſchand
lichſten Laſter hielten,  ſind Dinge, woruber die Europaiſchen Staats—
Bedienten keinesweges errothen. Ein vernunfftiger Gerechtigkeit lie—
bender Mann wurde oine ſchwerliche und vielleicht gefahrliche Arbeit uber—
nehmen, wenn er dieſe verabſcheuenswurdige Handlungen mit denjenigen
Farben abſchildern wolte, die ne erfordern. Die Herrſchſucht wurde den—
noch ihren unſeeligen Weg vor wie nach mit kuhnen und unerſchrockenen
Schritten fortgehen; und vielleicht wurde ſie ihm gar zu einen Martyrer
der Wahrheit machen. Es bleibt ihm demnach nichts ubrig, als die bd—
ſe Geſtalt ſeiner Zeiten vor ſich in geheim zu beſeufzen.Die Welt iſt zwar zu allen Zeiten gottloß geweſen, und alle die
Herrſchſucht hat allezeit altern ihre traurige Denckmahle angehefftet.
Wir finden demnach in allen Jahrhunderten Beyſpiele von der Art, wie
ich angefuhret habe. Allein dieſes iſt verwundernswurdig, daß wir in der
Geſchichte unſers Jahrhunderts haufige Beyſpiele von Verletzung des
Volcker-Rechts finden, in einem Zeitraum, von dem jedermann uberzeugt
iſt; daß die Klugheit und Gelehrſamkeit mehr Platz darinnen gewonnen
haben, als ehemahls, und worinnen, nach jedermanns Geſtandniß, die Men—
ſchen geſitteter ſind, als ihre Vorfahren. Die Behyſpiele ſind verhaßt,
ſonſt wurde ich in Stande ſeyn, ein ziemliches Regiſter zu erfullen. Leu—

te, die von den Begebenheiten unſeres Jahrhunderts einige Kanntniß

A— haben,Gicero de Offieus Lib, l. cap. J.



4 au (o)J haben, werden bey einiger Aufmerckſamkeit von demjenigen gar leicht
uberzeugt werden, was ich ſage.

Wenn ich mich um die Urſache hiervon bekunmere; ſo kan uh un
muglich eine andere finden, als daß an alle Europaiſchen: Hoft Leute

J—
mit an das Ruder der Regierung gezogen werden, die von dem Natur—
und Volcker-Recht nicht die geringſte Kanntniß haben. We.r ſich die

J Muhe nehmen wolte, die hochſten Bedienten der Regenten aufinerckſam
zu betrachten, der wurde ſehr wenig Hofe finden, an welchen ſich nicht ein

oder etliche Staats-Bedienten befinden, die entweder gar nicht ſtudiret
haben, oder die ſich doch auf Univerſitaten die Augen mit Bucherleſen we
nig verdorben haben. So klug und weiſe auch dieſe Herren ſind: ſo
hat doch das Natur- und VdlckerRecht Grundſatze, die der Wiud in den
Kopfen der Menſchen nicht zuſamnien wehet; und die Billigkeit und die
Vernunft, die wir in unſern Gehirne nach deni Antrieb unſerer Leiden—4

ſchaften ſchmieden, trift nicht allemahl mit drmjenigen uberein; was unpar
theyiſche, vernunftige und gelehrte Manner, nach Erwegung alier Zweifel
und Einwurfe, und die Gewohnnyeit der aeſitteten Vdlcker vor Recht ge

.9 funden und gebilliget haben. Dhher eſchichr es foiguth, daß dasjenige,
was ſie vor ſehr billig, gerecht, vernunftig und vor die Wohlfarth von
Europa und ihres Staats ſehr vortheilhafft befinden, dennoch das Na—
tur- und Volcker-Recht beleidiget.

Jn dem ietzigen Jahrhundert iſt eine gantz neue und vorher niemahls
erhorte Art Vertrage zu machen, um den Frieden in Europa zu erhalten,

J

A. 4 und den Krieg und Blut-Vergieſſen zu verhindern, aufgekommen. Wenn
t nemlich dieſe oder jene Europaiſche Macht aus den allernichtigſten Gruu—
J den auf dieſe oder jene kander Anforderung gemacht, oder wenn ſie

zu der Veſtung oder Paß eines andern Luſt gehabt hat, weil ſie ihr vor-
treflich gelegen geweſen iſt; ſo haben ſich fremde Machte gefunden, die mit
ihr uber dieſe Anforderung Vertrage gemacht, und beſtimmt haben, was
und welche ſie von den Landern und Stadten eines Dritten haben ſoll.
Sie haben dieſes auf ſo eigentliche und ausdruckliche Arth bewerckſtelliget,
daß ſie nicht mehr hatten thun konnen, wenn gleich die Lander, die ſie

2

S gleichſam weggeſchenckt haben, ihr unſtreltiges und vdlliges Eigenthum

mh geweſen warenn. J Gleich



i (0) Se 5Glieich zu Anfang dieſes Jahrhunderts, als der Konig vonFranckreich
zu verſtehen gab, daß er, ohngeachtet ſeiner theuer beſchwornen Verzichtung,
auf die Spaniſche Monarchie dennoch Anforderung machen wurde, ſchloß

Engelland und Holland einen Theilungs-Iractat mit demſelben, worinnen
ſie dem Konig von Franckreich die Konigreiche Neapolis und Sicilien, die
Provintz Guipuscua und die Spaniſchen Veſtungen auf den Toſcaniſchen
Kuſten zutheilten, und dem Hertzog von Lottharingen unangefragt ſein Her—
tzogthum abnahmen, es Franckreich gleichfalls uberlieſſen, und ihm davor das

Hertzogthum Mayland beſtimmten, gleich als waren ſie von allen dieſen Lan-
dern unumſchranckte Herren, die ſie weggeben und uberlaſſen kdnten, wem
ſie wolten. Gleichwie der einfaltigſte Bauer aufgebracht werden muſte,
wenn mau uber ſeinen Nachlaß, unangefragt ſeiner, Verfugung machen wolte,
ſo konte der Konig Carl der andere von Spanien denſelben unmuglich mit
gelaſſenen Augen anſehen. Es war demnach eine der groſten Bewegungs—

Urſachen, die ihn anreitzete, ſich die von Franckreich vorgeſchlagene Verfer—
tigung eines Teſtaments vor den Hertzog von Anjou gefallen zu laſſen; und
dieſer ungluckliche TheilungsVertrag kan von allen aufrichtigen und unpar
theyiſchen Mannern vor nichts anders, als vor eine der groſten Urſachen
des dreyzehnjahrigen erſchrecklichen Blutvergieſſens, womit Europa uberzo
gen wurde, gehalten werden.

Als die Konigin von Spanien Luſthatte, ihren Printzen zu einen wurckli—
chen Regenten anſehnlicherLander zu machen, eine Luſt, weshalb ſie ietzo aber

mahls unzahlige Menſchen aufopffert; ſo ſchloſſen Engelland und Franckreich
im Jahr 1729. den Seviliſchen Tractat mit Spanien, worinnen Parma und
Platenz, und die Anwartſchafft auf das Groß-Hertzogthum Toſcana dem da—
mahligen Spaniſchen Jnfanten Carl zugetheilet wurden. Ohngeachtet
dieſe Lander unſtreitige Reichslehen ſind, mithin dem Reich anheim gefallen
waren, oder anfallen muſten, und die, ohne Einwilligung des Kayſers und
des Reichs, als Lehens-Herrn, dem unſtreitigen Recht und offenbahren Bil

ligkeit nach, unmuglich vergeben werden konnen; ſo wurden dennoch der
Kayſer und das Reich nicht einmahl darum befraget. Der Kayſer be—
ſchwerte ſich imgahr 1730. in einemCommißions-Deeret an dem Reichstag
uber dieſes unerhorte Verfahren ſehr nachdrucklich; und die meiſten teut—

Az ſchen



6 az (6) Sn

fan ſchen Hofe ſahen die Unbilligkeit hiervon gantz wohl ein. Allein ohngeach
D— tet Teutſchland ſeinen Kayſer in der Wahlcapitulation verbunden hatte,

uicht einmahl zu geſtatten, daß ſich fremde Machte oder deren Geſandten heim
S. oder dffentlich in Reichs-Sachen einmiſchen ſolten, ſo merckte der Kayſer den—

J noch, daß er ſich einer thatigen und krafftigen Unterſtutzung in dieſer Sache
wenig zu verſprechen hatte. Er muſte alſo geſchehen laſſen, was nicht zu

*2
andern war; und die Sache wurde endlich im Jahr 1732. verglichen.

Ein gantz neues Beyſpiel von dieſer Arth haben wir in dem beruhmten
Hanndveriſchen Vertrag zwiſchen Engelland und Preuſſen vom 26. Auguſt
1745. SEs iſt nicht nur darinnen beſchloſſen worden, daß der Rom. Kay

z2 J ſerin, Konigin von Ungarn und Bohmen Majeſtat, auf dem Fuß des Bres

I lauer Friedens mit Sr. Preußiſchen Majeſtat Friede machen ſoll; ſondern
e man hat auch in dem 7. Articul deſſelben feſt geſetzt, daß Se. Konigliche

—5
ren Majeſtat von Pohlen und Churfurſtl. Durchl. zu Sachſen die Stadt Fur—

ſtenberg mit ihrem betrachtlichen Zoll, woran Se. Konigl. Majeſtat vondet Preuſſen wenigſtens offentlich niemahls Anforderung gemacht haben, die ih
nen aber gelegen iſt, wie die Worte des Vertrags lauten, gegen ein Kequi-

se valent an hochſtgedachte Se. Preußiſche Majeſtat abzutreten haben; und
i4 Se. Pohlniſche Majeſtat ſind auch durch den plotzlichen und glucklichenS Preußiſchen Einfall in Sachſen genothiget worden, dieſe zwiſchen zwey frem
S den Machten von ihren rechtmaßigen Beſitzungen getroffene Verfugung in

nt dem Dreßdner Frieden gelten zu laſſen.Fun Ich konte noch mehr Beyſpiele anfuhren, die mit den beygebrachten

et

STS

4 bey nahe einerley Natur haben. So wurde zum Exempel in dem Utrechter
Frieden dem Hertzog von Savoyen wieder dem Willen Kayſer Carl des

achtet, der doch nach dem eignen Geſtandniß der Seemachte rechtmaßiger
Erbe der Spaniſchen Monarchie war, das Konigreich Sicilien gegeben. Al—
lein die augefuhrten Beyſpiele mogen genug ſeyn, meine Leſer zu uberzeu—
gen, daß unſer Jahrhundert ſo glucklich geweſen iſt, eine neue Arth von Ver—
tragen zu erfinden, nehmlich daß es auch muglich iſt, uber die kander und
Beſitzungen eines dritten wieder ſeinen Willen Tractaten einzugehen, und

ſ

Xahlapitulat. Carl. VI. art. 28. Neueſte Wahl. Capitulat. art. 27. 4. 1.



eain (0) Se 7ſie zu verauſſern, eine Sache, die ſonſt unerhort in der Welt war, und davon
unſere einfaltigen Vorfahren, wie ich gegen jedermann behaupten will, kein

Wort gewuſt haben.
Die Romer verfuhren zwar mit den Landern der Africaniſchen und Aſia

tiſchen Konige ſehr willkuhrlich. Sie nahmen dem Siphar ſein gantzes Ko—
nigreich, und ubergaben es den Maſiniſſa.“ Sie entzogen dem Konige Mi—
thridates Cappadocien, und dem Konig Nicomedes Paphlagonien; und da
mit es dieſe beyden Konige deſto gelaſſener anſehen ſolten, ſo ſetzten ſie alle
beyde Lander in die naturliche Freyheit, wiewohl ſie hernach den Ariobarza—
nes zum Konig uber Cappadocien verordneten.“ Wer weiß auch nicht,
daß die erſten Romiſchen Kayſer den Konigen, ſo unter dem Schutz des Rom.
Reichs ſtunden, Lander nahmen und gaben, wie ſie es vor gut befunden.
Allein der Konig Sipharx war ein Bundesgenoſſe der Carthaginenſer; und
ſeine Lander, die den Romern, vermoge des Rechts der Eroberung, gehorten,
konten ie weggeben, wem ſie wolten: Hernach aber ſahen ſich die Romer
ſchonals Oberherren des groſten Theils von Aſien und Africa an: und wenn
die Konige, ihre Unterthanen, Unruhen anfiengen, ſo beſtrafften ſie dieſelben,
wie es ihnen gut deuchte. Die Kayſer, als Unterdrucker der Romiſchen
Republic, traten in ihre Rechte. Niemahls aber wird man finden, daß ſie
ſich uber die Lander freyer Volcker, woruber ſie keine Eroberungen gemacht
hatten, riniger Gewalt  und Verfugung angemaſſet haben: und eben ſo
wenig wird man in allen nachfolgenden Jahrhunderten ein eintziges Beyſpiel
anfuhren konnen, daß ſich jemand unterſtanden hatte, uber die Lander eines

andern, woruber er weder Recht noch Oberherrſchafft gehabt hat, mit einem
dritten Vertrage zu machen.

EEs giebt eine Arth Vertrage zwiſchen zwey fremden Machten uber dieJ

Lander eines dritten, die gantz gewohnlich in der Welt ſind. Nemlich wenn
zwey Machte wieder jemand ein Angreifungs-Bundniß eingehen; ſo pflegen

ſie gar offt die Lander im voraus zu theilen, die ſie erobern wollen. Allein
man ſiehet leicht, daß dieſe Arth Vertrage in meine Claſſe nicht gehoret.
Man kan es jenen von certzen gerne gonnen, daß ſie ſich in die Haut des Lo
wen theilen, den ſie noch nicht gefangen haben. Alle Gultigkeit ihres

Vertrags
 Salluſt. Bellum Jagurth. fap. j. xx Juſtin. Iab. 38. cap. 1.
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8 (0) deVertrags beruhet auf der ungewiſſen Hoffnung der Eroberung und auf
der noch ungewiſſern Hoffnung der Behaltung des Eroberten. Wenn alſo
dieſe ſuſſen Traumereyen nicht erfullet werden: ſo hebt ſich ihr unnutzer Ver

trag von ſelbſt auf. Allein, daß eine freundſchafftliche Macht oder gar ein
Bundesgenoſſe mit dem Anforderer von der Verauſſerung und Abtretung
der Lander ſeines Freundes und Bundesgenoſſen Vertrage macht; dieſes
iſt wahrhafftig auſſer unſern Jahrhundert in der Geſchichte der Welt ein nie
erhortes Beyſpiel.

Vielleicht haben unſere Vorfahren das Natur- und Volcker:Recht in
dieſem Stuck nicht verſtanden. Vielleicht iſt es dieſen Rechten allerdings
gemaß, uber das unſtreitige Eigenthum und den rechtmaßigen Beſitz. unſeres
Freundes undBuudesgenoſſen, weun ſich ſonſt ein Anforderer findet, der Luſt
dazu hat, Vertrage zu machen, und davon zu verauſſern, was uns beliebt.
Jch unterſtehe mich nicht, dieſe neue Streitfrage des Natur- und Pdlcker
Rechts zu entſcheiden, bis ich ſie grundlich unterſucht habe: und ich hoffe,
dieſes zum Vergnugen meiner Leſer zu bewerckſtelligen. Ja ich verſpreche
mir nichts gewiſſers, als daß alle drejenigen, welche die Auarn ibres Verſtan
des nicht vorſetzlich zuſchlieſſen wollen, nach meiner Unterſuchung eben ſo

dencken werden, als ich ſelbſt.Jch werde in meiner Unterſuchung ſo unpartheyiſch ſeyn, als ſich nur ein

Schrifftſteller bezeugen kan. Man wird eicht eiuſehen, daß ich weder Bor
theil noch Nachtheil davon habe, wenn gleich hundert Vertrage uber Lan
der gefchloſſen werden, die einem Dritten zugehoren. Jch bin auch unter
einem Landes-Herrn geſeſſen, der weder ietzo noch jemahls an den Europai
ſchen Streitigkeiten den geringſten Antheil gehabt hat. Nichts als die
Liebe zur Wahrheit und zur Gerechtigkeit tau mich alſo bewegen, eine Unter
ſuchung zu unterneßhmen, worikinen ich nicht einmahl eine eitle Ehre ſuche,
weil ich mich nicht nenne. Mein eintziger Wunſch gehet dahin, daß alle

groſſe Herren nichts als die Gerechtigkeit und die Menſchen-Liebe zur
Richtſchnur ihrer Handlungen erwehlen mochten. Wenn ich ſehe, daß es
nicht geſchicht; ſo ſeuffze ich, ſo betrube ich mich, und ich wunſche dffters
bey ihnen zu ſeyn, um mich zu ihren Fuſſen werffen zu konnen, und vielleicht
durch meine beweglichen Vorſtellungen ihr Hertz zu ruhren, daß ſie dieſes

oder



(0) Zaea 9oder jenes nicht thun mochten. Weiter gehet mein Wunſch nlemahls. Denn
ſind ihreHandlungen offenbahr tyranniſch, und dieHerrſchſucht leuchtet allenthalben
daraus hervor; ſo wird ſie die gründlichſte und beweglichſte Schrifft, ia ſelbſt der
Schaam, nicht einmahl abhalten, Ungerechtigkeit und Blutvergieſſen zu unterlaſ
ſen. Jch ſehe ſie als eine Straffe des erzurnten Himmels vor den ſundigenden
Erdereyß an; und uberlaſſe es dieſem gerechten Weſen, dieſe Fackeln ſeines Zorns
ſelbſt dereinſt in das Feuer zu werfen. Allein ich halte es vor die Pflicht eines
Gelehrten, ein kleines Verſehen wieder die Gerechtigreit und einen unvtrmerckt ent
wiſchten Fehler wieder das Natur- und VolckerRecht, der aus keinem boſen Vor
ſatz herruhret, in offentlichen Schrifften anzuzeigen. Wer aus Unwiſſenheit feh
let, der wird ſich vielleicht beſſern, wenn er eines andern unterrichtet wird. Aus
dieſem Grunde glaube ich, daß meine Unterſuchung keinen Menſchen in der Welt
beleidigen wird. Denn ich halte diejenigen, die zeithero dieſen Fehler in Europa
begangen haben, noch nicht von der Arth, daß der Ausſpruch des Cicero“ vor ſie
gehore: Totius autem injuſtitiae nulla capitalior eſt, quam eorum, qui tum,
cum maxime fallunt, id agunt, ut viri boni eſſe videantur.

Es iſt nothig, daß ich vor allen Dingen unterſuche, in wie weit eine ſremde
Macht nach dem Volcker-Recht befugt iſt, ſich in die Stritigkeiten andrer freyer
Staaten zu miſchen, und was ſie vor Mittel anwenden kan, den Weg der Waffen
und das Dlutvergieſſen zu verhindern.

Man kan nicht laugnen, daß den freytn Machten eine Befugniß zuſteht, ſich
um die Streitigkeiten, die zwiſchen andern freyen Staaten eniſpringen oder vorwal
ten zu bekümmern. Dadie freyen Printzen niemand, als GOtt und das Schwerd
vor ihren Oberherrn erkennen, mithin keinen weltlichen Richter haben, der ihre
Etreitigkeiten entſcheiden kunnte; ſo iſt ein jeder andrer Regente, der ſich in ſeiner
naturlichen Freyheit befindet, befugt, ſeine Dienſte, zu Beylegung dieſer Jrrungen,
auzubiethen. Er iſt ſchuldig, vor die Erfullung des Entzweeks des groſſen GOttes
zu ſorgen, und iſt gleichſam ein Verwalter und Handhaber des gottlichen Willens.
Gleichwie nun dem Entzweck, den ſich der groſſe Schopffer dey unſrer Wurcklichkeit
vorgeſetzt hat, nichts ſo ſehr zuwieder iſt, als Zanck und Streitigkeiten, und gleich.
wie ſeinem allergutigſten Willen nichts ſo ſehr entgegen ſeyn kan, als Krieg und
Blutoergieſſen: ſo iſt ein jeder freyer Staat berechtiget, alle erlaubte und dienliche
Miitel anzuwenden, ſolches zu hintertrelben. Er kan auch wegen ſeiner beſondern
Anselegenheiten alles mogliche hervorſuchen, den Krieg abzuwenden. Die Unbe
quemlichkeit ſeiner Unterthanen, denen ſie auf ihren Reiſen und Schiffarthen bey
einem entſtandenen Kriege unterworffen ſind, die Stohrung des Handels, und viele
andere allgemeine Urſachen, berechtigen einen jeden Staat, den Ausbruch einer
Kriegs-Gluth, die bereits in der Aſche glimt, ſo viel als moglich, zu verhindern.

kaſſet uns nun die Mittel unterſuchen, die man ohne Verletzung des Volcker-
Rechts hierzu anwenden kan. Da ein freyer Staat uber den andern keine

B Both—»De Officiis Lib. i. Cap. ij.



1o a (0o0)Bothmaßlgkeit und richterliche Gewalt hat, und da es einer der erſten Grundſatze
des Natur und VolckerRichts iſt, daß ein Volck das andere nicht beleidigen
ſoll; ſo ſiehet man leicht, daß ſich eine fremde Macht keiner Erkanntniß anmaf
ſen darf, wer von den ſtreitenden Partheyen recht oder unrecht hat, daß ſie nicht
fordern darf, die uneinigen Volcker ſollen ihre Streitigkeiten auf dieſe oder jene
Bedingungen beylegen, und daß ſie ſich keiner Drohungen, am allerwenigſten aber
ZwangMittel gebrauchen darf, ihre vorgeſchlagenen Bedingungen geltend zu ma
chen. Alles, was demnach eine fremde Gewalt thun kan, iſt, daß ſie ihre Be
muhungen und Dienſt? zu gutlicher Beylegung dieſer Streitigkeit anbiethet, daß ſie
vorſchlagt, den Frieden unter ihrer Vermittelung zu ſchlieſſen, daß ſie Uberredun

u
gen und Ermahnungen gebraucht, daß ſie Bedingungen oder Entwurfe verferti
get, wornach etwan der Zwiſt gehoben werden konte, und ſolche beyden Theilen
durch Vorſtellungen annehmlich zu machen ſucht; und kurtz, daß ſie alle
mogliche Wege erwehlet, die keinen von denen in Jrrungen begriffenen Theilen
beleidigen, um den Zwiſt zu endigen. So weit kan ſich eine fremde Macht

4 in die Streitigkeiten anderer Potentaten, ohne Verletzung des Volcker-Rechts,
einmiſchen. Gehet ſie aber weiter; ſo wird ihr Verfahren nach dieſem Recht
ſchwerlich zu entſchuldigen ſeyn.

Aus dieſen Grundſatzen halten alle vernunftige Lehrer des Natur-und Vol
ckerRechts davor, daß ein Staat dieſe Rechte beleidiget, wenn er einen Frie
densPlan entwirft, und alsdenn wieder denfenigen von den keiegenden Thei
len, det dieſen Plan nicht annehmen will, ſelbſt feindlich verfahrt. Ohngeach
tet dieſes Unternehmen einigen Schein vor ſich hat, weil wir im Stande der na
turlichen Freyheit unſere vernunfftigen Neben-Geſchopfe zu Erfullung der Ab
ſichten GOttes auch mit Gewalt anhalten konnen; ſo iſt es doch ſchr gewiß, daß
es das Natur und Volcker-Recht keinesweges billigen kan. Wenn wir ſelbſt
nicht beleidiget ſind, und wenn wir unſere Neben-Geſchopfe nicht offenbahre un
gerechte Gewalt und Unterdruckung leiden ſehen, ſo konnen wir niemand zwingen,
von ſciuem Unternehmen abzuſtehen, ohne uns einer oberherrlichen Gewalt uber ihn,
und einer richterlichen Erkanntniß uber ſeine Handlungen, anzumaſſen, welches
unter freyen Volckern, ohne Verletzung des Volcker, Rechts, keinesweges ſtatt
haben kan. Vielweniger werden wir alſo mit einetr fremden Macht uber eines
Dritten kander und Beſitzungen Vertrage eingehen konnen, eine Sache, die
ſich unmuzlich bewerckſtelligen laſt, ohne daß wir uns einer Erkanntniß uber die
Auforderungen ſeines Gegentheils, und ſo gar einer Gewalt uber ſein Eigenthum
herausnehmen.MeineL ſer werden um ſo ehtr hiervon überzeugt werden, wenn ich die Na—

tur eines Vitrags und des Eigenthums unterſuche, und daraus auf unſere ae—
geawa tige Zrage richtige Folgerungen macht. Ein Vertraz iſt nichts anders,
ols die gütl he Entſcheidung einer zwrifelhaſtigen Sache unter zwey ſtreitenden
Purth y. n; und das Eigenthum kan man nicht anders erklaren, als das Recht

uber
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u (0) Se uuber eine Sache, mit Ausſchlieſſung aller andern Verfugungen, zu machen, in fo
weit uns nicht die Geſetze und Vertrage im Wege ſtehen. Dieſe Erklarungen
haben den Beyfall aller Rechts-Lehrer vor ſich. Sie erſchopſen auch ihre Ge—
genſtande vollkommen; und bey den Bertragen und dem Eigenthum der freytn
Volcker kan man keine andere anwenden. Mich deucht, daß hieraus unwieder—
ſprechlich folget, daß kein andrer, ohne unſer Vorwiſſen, und wieder unſern Wil
len, uber unſre zweifelhafftigen Sachen Vertrage machen kan; und wenn die Na
tur des Eigenthums darinnen beſtehet, daß wir mit Ausſchlieſſung akler andetn
uber eine Sache Verfugungen treffen konnen; ſo muß gantz naturlich folgen, daß
ſie uns ein anderer durch.ſeinen mit einem Dritten eingegangenen Vertrag nicht
entziehen kan. Die Sache iſt ſo klar, daß man ſich wahrhafftig ſchamen muß,
piel Worte darinnen zu verſchwenden.

Man muß ſich uber ein Unternehmen, von eines andern Eigenthum wieder
ſeinen Willen Vertrage zu machen, und ſolches gleichſam zu oerauſſern, um ſo eher
verwundern, da ſolches nicht einmahl dem hochſten Regenten in der Republic uber
die Guther ſeiner Unterthanen frey ſtehet. Nur eine unumgangliche und dringende
Nothwendigkeit zur Wohlfahrt der Republic kan ihn hierzu berechtigen. Z. E.
wenn die Grundſtucke eines Unterthans zur Befeſtigung einer Stadt unumgang
lich erfordert werden; ſo muß ſich auch derſelbe die Verauſſerung wieder ſeinen
Willen gefallen laſſen. Allein die freyen Machte machen keine Republ.c zuſam
men aus. Eine wolche dringende Nothwendigkeit kan ſich ſchwerlich jemahls
ereignen, und zum Uberfiuß muſte diejenige Macht, die ſich einer Verfugung uber
die Lander anderer Staaten anmaſſen wolte, der Oberherr dieſer Republie der
Vöolcker, oder mit einem Wort UniverſalMonarche ſeyn, eine Wurde, deren ſich
aber alleRegenten ſeit einigen Jahrhunderten aus allen Kranten wiederſetzt haben. Es
muſte denn eine unvermerckte UniverſalMonarchie müglich ſeyn, die ſich uber die
Bundesgenoſſen autuben laſt.

Jch entſetze mich, in einer ſo klaren Sache noch das gerinaſte anzufuhren:
und ich kan mir nimmermehr einbilden  daß ein ſo wunderlicher Kopff in der Welt zu
finden ſey, der ſich zu behaupten unterſtehet, es ſey dem Natur-und VolckerRecht
gemaß, uber eines andern Eigenthum und Beſitzungen, wieder ſeinen Willen, mit
einem Dritten Vertrage zu machen. Jch habe alſo wieder die Entſcheidung meiner
Frage nicht den geringſten Einwand zu befürchten. Allein ich ſehe zum voraus,
daß man mir vielleicht eine Menge Einwurffe machen wird, um die Anwendung
derſelben auf die von mir angefuhrten Vorfalle zweifelhafftig zu machen, und
dieſe nagelneue Arth von Vertragen unſers ietzigen Jahrhunderts zu entſchuldigen.
Wennich demnach meine Leſer grundlich uberzeugen will; ſo muß ich dieſe Einwen
dungen zernichten, und in ihrer volligen Bloſſe darſtellen.

Man wird vor allen Dingen den heilſamen Vorſatz, den Frieden zu be—
fordern, zur Rechtfertigung eines ſo wiederrechtlichen Verfahrens anfuhren. Al
lein ſo heilſam und fo rechtmaßig dieſe Bemuhungen ſind; ſo haben wir doch
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12 (0) deoben gezriget, daß ſie in gewifſe Schrancken eingeſchloſſen ſeyn müſſen, wenn ſie
das Volcker-Recht nicht beleidigen ſollen. Den ſtrelitenden Parthehen Ge
ſetze vorzuſchreiben, ſich einer Erkanntniß uber ihre Streitigkeiten anzumaſſen,
und ſo gar wieder ihrem Willen von ihren Eigenthum zu diſponiren, kan ohne
eine gewiſſe Geſtalt der oberberrlichen Gewalt, und folglich, ohne ihre natürliche
Freyheit zu beleidigen, mithin ein Unrecht zu begehen, niemahls aeſchehen. Wenn
aber zu einem heiiſamen Vorſatz ungerechte Mittel angewendet werden; ſo wird
dadurch ſeine gantze Natur verwandelt, und zur Boßheit gemacht. Niemahls
kan man Ungerechtigkeiten begehen, um Tugenden auszuuben, ohne daß die gan
tze Natur der Tugenden aufhoret, und wurcktiche Laſter hervorgebracht werden.
Man mag zu Verſorgung der Armen oder zur Wohlfarth der Republic noch
ſo nutzliche urd heilſame Anſtalten machen, wenn die Koſten und die Mutel, die
wir hierzu anwenden, andern ungerechter und gewaltthatiger Weiſe abgenom-
men werden; ſo iſt es ſo weit gefehlt, daß wir Lobenswurdige Haudlungen
ausuben ſolten, daß wir vielmehr die verwerfflichſten Laſter ausuben. Dieſe
Quabrhelt iſt zu allen Zeiten in der Welt erkannt worden. Cicero fuhret ſchon an:*
Detrahere aliquid alteri hominem hominis incommodo ſuum augere com-
modum, magis eſt contra naturam quam mors, quam paupertas, quam dolor;
und an einem andern Orte:** qui aliis nocent, ut in alios liherales ſint, in ea-
dem ſunt injaſtitia, ut ſi in ſuam rem aliena eonvertant. Eben ſo wenig wurde
man fortkommen, wenn man es mit dem Nuhzen entſchuldigen wolte, der hieraus
vor die Wohlfarth von Europa erwachſen iſt. Jch wurde das noch einmahl ant
worten muſſen, was ich den Augenblick beygebracht habe. Es iſt weit geſehlet,
daß dasjenige, was nutzlich iſt, allemadhl recht ſeyn jolte.

Sidera terra
Ilt diſtant, flamma mari, ſie utile recto.

Lucan.
Und wer den Nutzen einer gewiſſen Sache ſich vorgeſetzet hat, muß vor
allen Dingen dahin ſehen, daß er dadurch kein Unrecht begehe, oder jemand
beleidige. Wiedrigenfalls muß ſeine Bemuhung in den Auzen der Gerechtig
keit und aller vernunfftigen Menſchen verwerflich werden.

Allein, wird man fortfahren; die Umſtande von Europa waren bereits all
zu gefahrlich, und das Blutveraieſſen ſo ſchon groß genug, als daß man es hat
te allgemeiner konnen werden lafſen. Der ungluckliche Zeit, Punet erforderte
alſo em Opffer, wobey die Rechte eines Dritten nicht allemahl in B.tracht kom
men konnen. Wir laugnen nicht, daß ein Burger in der hochſten Gefahr und
Nothfall der Republic zu einer Sache wieder ſeinen Willen gezwungtn wer—
den kan, die in dem geruhigen Zuſtande des aemeinen Weſens eine Ungerech
uigkeit ſeyn wurde. Allein hierzu gehoret eine Republic und eine Oberherrſchaft.
Dennoch muß demj:nigen, der ſein: Outher oder Vermogen ſolchergeſtalt vor die
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z (0) 1 BzWohlfarth des gemeinen Weſens aufopfert, aller Schade erſetzet, und die Ge
ſtalt der Ungerechtigkeit wieder ausgeloſchet werden. Hieraus kan aber auf die
freyen Machte niemahls ein Schluß gemacht werden. Sie ſtehen keinesweges
in denjenigen Pftichten gegen einander, die ein Burger gegen ſeine Republic ha
ben muß; und es kan kein Zeit-Punet ſo gefahrlich und ſo bedencklich feyn, daß
eine freye Macht berechtiget ſeyn ſolte, uber einen andern freyen Staat Ungerech
tigkeit zu verhangen, oder ſich einer Arth der Oberherrſchafft heraus zu nehmen,
und uber ihre rechtmaßigen Biſitzungen wieder ihren Willen Verfugungen zu
machen. Nullum eſt enim tempus, quod juſtitia vacare debeat. Fortes igitur

magnanimi ſunt habendi, non qui faciunt ſed qui propulſant injuriam.
Man wird vielleicht jragen, was denn eine Macht thun ſoll, wenn zwey andere

Machte in Jrrungen begriffen ſind, die den gefahrlichen Zuſtand von Europa noch
gefahrlicher machen, und wenn ſie ſelbſt mit ſo vielen Kriegen und Unruhen zu
ſchaffen hat, daß ſie weder ihren Bundesgenoſſen beyſtehen, noch den unrechtmaſ—
ſig Unterdruckten aus der Gefahr heraus reiſſen kan? Alle vernunfftige und Ge
rechtigkeit liebende Manner, die hierinnen um ihren Rath gefragt werden, kon
nen einer ſolchen Macht nichts anders anrathen, als wenn ihre gütlichen Bemu—
hungen, ihre Vermahnungen und Vorſtellungen, und ihre Plans und Vorſchla—
ge zum Jerdgleich kein Gehor finden; und nicht den gerineſten Eindruck machen,
die Sache gehen zu laſſen, wie- ſte wil. Dieſes muß ihr tauſendmahl rühm
licher ſeyn, als wenn ſie, an ſtatt ihren Bundesgenoſſen und den Unterdruckten Bey
ſtand zu leiſten, ihn ſelbſt unterdruckt und beleidiget, und ihm Geſetze vorſchreibt, auf

was Arth er ſich mit ſeinen unrechtmaßigen Anforderer vergleichen ſoll.
Allein, vielleicht verfahre ich in meiner Unterſuchung zu ſtrenge! VPielleicht ha

be ich mir einen allzuharten Begriff von der Sache gemacht. Wenn man den
Partage-Tractat uber die Spaniſche Monarchie und die Seviliſche Alliantz aus
nimmt, die freblich ihre Abſicht mehr als zu deutlich zu Tage legen; ſo hat ia ein
ſolcher Vertrag, worinnen man von denLandern eines Dritten wieder ſeinem Wil
len Geſetze macht, noch nichts verbundliche. Der Dritte wird ja nur eingeladen,
dem Troctat beyzutreten; und er erlangt ja von dieſer Genehmhaltung und Beyiritt
alle ſeine Gultigkeit. Verwirft er ihn, ſo iſt es eben ſo gut, als ware er nicht ge
ſchloſſen, und der Dritte hat weiter keinen Nachtheil davon. Jch will ſehen, ob die
ſe Einwurfe, die ich in aller moglichen Starcke vorgetragen habe, ſo gegrundet ſind,
daß ſie mich auf gelindere Gedancken bringen konnen.

Es ſind hierbey nur zweyerley Vorfalle muglich. Entweder der Tractat,
den zwey fremde Machte von den Landern und Beſitzungen eints Dritten ohne ſei
nen Vorbewuſt machen, ſoll eine Gultigkeit haben, oder nicht. Soll er keine
Gultigkeit haben, und nicht das geringſte wurcken; ſo iſt es ſehr wunderlich, daß
ſie nicht in den Grantzen eines Entwurfs oder Friedens-Plans bleiben, und ſich
die unnutze Muhe nehmen, den Vertrag ftyerlich zu ſchlieſſen, und zu unterzeichnen.
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14 an (o0) BeSoller aber einigeGultigkeit haben; ſo iſt es offenbahr, daß ſie ſich unterſtehen, von
den Rechten und den Landern eines Dritten Verfugungen zu treffen, mithin ſich
einer Erkanntniß und! Oberherrſchafft uber ihn anzumaſſen, und folglich das Na
tur und Volcker-Recht zu beleidigen, daß es wahrhafftig viel ware, wann es ein
eintziger otrnunftiger Menſch in der Welt laugnen wolte. Es iſt auch gar nicht
zu vermuthen, daß groſſe Herren zum Zeitvertreib einen ungultigen Vertrag ſchlieſ
ſen wollen, und die Natur eines Vertrags leidet es keinesweges, daß er keine
Wurckung haben ſolte, wenn dieſes nicht entweder in einem geheimen oder offent
lichen Artickel ausvrucklich ausbedungen iſt. Derjenige, der einen Vertrag ſchlieſ
ſet, muß ſich nach dem Weſen der Vertrage unumganglich anheiſchig machen,
dasjenige zu leiſten und zu gewahren, was darinnen verſprochen wird. Eine aus
druckliche Gewahrleiſtung iſt nicht einmahl nothig. Die Natur eines Vertrags
ſchließt ſie ſchon ſtillſchweigend in ſich. Wenn nun jemand einen Vertrag macht,
daß ein Sritter wieder ſeinen Willen dieſen oder jenen Theil Landes an einen
andern abtreten ſoll, und die Gewahr hierüber leiſtetz ſo kan niemand in der Welt
anders urtheilen, als daß er uber das Eigenthum eines Dritten Verfugungen
macht, und folglich das Natur- und Volcker-Recht verlttzet.

Der Erfolg eines ſolchen Tractats zeiget auch gantz klarlich, daß man nicht
gemeinet geweſen iſt, ſolchen vhne Wurckung zu ſchlieſſen. Der Anforderer grun
det ſich darauf, und glaubt dadurch ein Recht erlangt zu haben, das ihm nicht wie
der entzogen werden kan. Wir durfen nur die Briefe anſehen, die beyGelegenheit des
Dreßdner Friedens ſind gewechſelt worden. Se. Konigl. Majeſt. von Preuſſen ſagen
in einem Schreiben vom 18. Detcembr. 1745. an den Engliſchen Abgeſandten aus
drucklich:* „Jch kan ihnen anbey nicht meine Verwunderung verbergen, wie
„es moglich ſey, daß ein Engliſcher Miniſter mir anrathen konnen, von einem Tra
„ctat abzuſtehen, welchen ich mit dem Konige, ſeinem Herrn, geſchloſſen habe, und
„wovon Großbrittannien die Gewahr geleiſtet hat. Ehe ſoll ich und meine gantze Ar
„mee zu Grunde gehen, ehe ich das allergeringſte von dieſem Tractat nachlaſſe.,
Mich deucht alſo nicht, daß mich die oben angefuhrten Einwurfe bewegen konnen,
gelinder von der Sache zu urtheilen.

Wielteicht wird man noch einwenden, daß ein ſolcher Vertrag gar wohl zu
entſchuldigen ſey, wenn darinnen dem Dritten vor die abzutretenden Lander ein
Acquivalent ausgemacht werde. Allein dieſer Einwand iſt ſehr nichtig. Es kan
uns eine Veſtung oder ein Ort ſo wohl gelegen ſeyn, daß uns ſeine Abtretung ſchwerlich
vergutet werden kan. Undgeſetzt, daß er uns nicht beſonders vortheilhaftig iſt, und
foiglich der Schade erſetzet werden kan; ſo wird doch allemahl bey einem ſolchen
Vertrag eine Diſpoſition uber das Eigenthum eines Dritten, und alſo eine Ver
letzung des Natur und Volcker Rechts vorwalten. Was wurde ein Burger in
einer jeden Ripublie vor groſſe Augen machen, wenn 3. ſeiner Mitburger in einen
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 (0) u izohne ſein Vorwiſſen geſchloſſenen Vertrag verfugen wolten, daß er ſeine Grundſtucke

„an einen andern abtreten, und davor andere, die eben ſo viel eintragen, erhalten
ſolte. Da er einen Obertherrn hat, der Gerechtiakeit handhabet; ſo darf er nur
daruber lachen. Denn er kan verſichert ſeyn, daß die Obrigkeit dieſe muthwilligen
Paciſcenten mit ihren alle naturlichen und burgerlichen Rechte verletzenden Ver
trag gar bald zur Ruhe weiſen wird. GSelbſt der Oberherr in der Republie iſt nicht
befugt, einen dergleichen Vertrag zu machen, oder ſeine Unterthanen zu einem Taufch
zu nothiaen. Wie kan aber freyen Staaten uber andere ihres gleichen eine Ge
walt zuſtehen, die ſelbit dem Oberherrn in der Republie uber die Guther ſeiner
Unterthanen nicht erlaubt iſt.

Ein Verfahren von dieſer Arth wurde von den gefahrlichſten und ſchadlichſten
Folgerungen unter den freyen Volckern ſeyn, wenn es weiter in Europa einreiſſen
ſolte. Niemand wurde ſeines rechtmaßigen Eigenthums und Beſitzes verſichert
ſehn, wenn er nicht ein paar mahl hundert tauſend Mann auf den Beinen hatte.
So bald als ein Machtiger zu den Stadten und Veſtungen eines Schwachern
Luſt hatte, weil ſte ihm gelegen waren, ſo konte er nur mit einem andern Staat ei
nen Vertrag ſchlieſſen, daß ihm der Schwachere jolche gegen ein aequivalent ab
treten ſolte. Weil er nach den ſchonen Grundlatzen eines nagelneuen Volcker
Rechts alsdenn ein Recht darzu erlangt batte: ſo konte er dem Schwachern nur
mit Gewalt darzu zwingen, und die Sache ware hiermit gehoben. Getrechter
Himmel! was vor eine Geſtalt erlangt die Welt anietzo nicht. Und ich ſehe nicht,
was die Reichs, Furſten und andere ſchwachere Stande des Reichs machen wol
len, ſo bald als dem Machtigen die Luſt hierzu ankommt, wenn man nicht auf kraff
tigere Mittel ſinnet die Reichs-Geſetze von dem verbotenen Weg der Gewalt und
der Waffen geltend zu machen.

Was meinen wohl meine Leſer, was die Engliſchen Miniſters vor ein Ge
ſchrey machen wurden, wenn Franckreich, Spanien, der Pabſt und andere Ca
tholiſchen Machte einen Vertrag unter einander machen wolten, daß des Konigs von
Großbrittannien Majeſt. dem Pratendenten entweder Schottland oder Jrrland ab
treten, und davor die Jaſul Corſiea zum Aequivalent erhalten ſolte? Ein Vertrag
wurde wie der andere teyn; und vielleicht wurde der Printz aus dem Hauſe Stu
art weit gegrundetere Forderungen haben, als alle diejenigen, denen man zu gute
in Europa in unſerm Jahrhundert dergleichen Vertrage gemacht hat. Jch getraut
mir nicht zu behaupten, daß es dem Vernunfft-und Voicker-Recht gemaß ſev, ei
ne Familie wegen der Religion von der Regierung eines Landes auszuſchlieſſen.
Heinrich der Vierdte, Konig in Franckreich, würde ſonſt ehe er die Religwn ver
wechſelte, ein Rebelle und unrechtmaßiger Beſitzer der Crone geweſen ſepa; eine
Sache, die kein Proteſtantiſcher Shriffiſteller zugeben wird. Es iſt waht, Jacob
der Andere iſt rechtmaßig des Thrones entſetzet worden, wetl er die Grunogeſetze
des Konigreichs uber den Hauffen geworffen hat. Allein wird wohl daraus fol—
gen, daß ſeine ungluckliche Familie, die mit ihm nicht geſlindiget hat, ewig in der
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ib g (0) BeJrre herum gehen ſoll? Solche und weit ſcheinbahrere Grunde konnten die Ca
tholiſchen Machte zun Brhuf und zur Entſchuldigung ihres Vertrags anfuhren.
Mit was vor Augen wurde ihn aber Großbrittannien anſehen? Wurde man nicht
Himmel und Holle bewegen? Wurde man nicht uber Verletzung des Natur und
JolckerRechts ſchreyen? WiederWillen fallt mir hier die erſte Regel des naturli
chen, des Volcker/und des burgerlichen Rechts, der Grundſatz der Religion und der
Bewegungs-Grund aller Billigkeit ein: Was du nicht wilſt, das dir dieLeute thun
ſollen, das thue ihnen auch nicht.

Man muß ſich in der That verwundern, daß die Schriftſteller eine verwerfliche Handlung,
wenn ſie von einer ohnedieß verhaßten Parthey ausgeubet wird, uber alle maſſen tadeln und her—
um nehmen; ſo bald aber eben dieſe Handiung von ihrer eignen Parthey unternommen wird;
ſo reat ſich keine Mauß darwieder: ja man billiget es wohl zum Uberfluß. Wie haben ſich nicht
alle Proteſtantiſche Schriftſteller ,wenn ſie auf dieſe Materie gekommen ſind, uber den Pabſt
luſtig gemacht, daß er ſich ofters unterſtanden hat, uber fremde Lander Verfugungen zu machen,
und ſie wegzuſchencken? Wie lachen ſie nicht, daß er im dreyzehnden Jahrhundert das Konigreich
Neapolis und Sicilien Carln von Anjosu aus Frarckreich ſchenckte, da doch noch ein rechtinaßiger
Erbe, Conradinus, vorhanden war? Wie ſpotten ſie nicht, daß im funſzehnden Jahrhundert Amt
riea der Cron Spanien ſchenckte? und bey andern dergleichen Vorſallen haben ſie allemahl rei
chen Stof zu tadein. Dennoch laſt ſich bieſes Verſahren weit eher bemanteln, als die neuauf—
gekommenen Vertrage unſers Jahrhunderts. Der Pabſt iſt unſtreitiger Lehns-Herr des Ko—
nigreichs Neapalis, und wie leicht laſſen ſich nicht Lehns-Fehler ausfindig machen. Bey Ameri
rica giebt es eine Menge ſcheinbahrer Vorwande. Die Ausbreitung des Glaubens, die Beſta
tigung der Erſindung und andere laſſen ſich ſchon noch ein wenig buren. Alllein bey den Ver—
rragen, worinnen von dem Eigenthum eines Dritten wieder ſeinen Willen Verfugung gemacht
wird, kan ich anch nicht den geringſten Schein einer Entſchuldigung finden. Wenn wir aber ſonſt
Luſt hatten, alle unſere Schriften damit zu erfullen; ſo deucht mich, daß wir ſehr uderflußigen

Stof darzu hatten.Wolte die weiſe Vorſehung des unendlichen GOttes, dem nichts ſo ſehr mißfallt, als die
Verletzung desjenigen Rechtsſ ſo er uns ſelbſt in die Seele geleget hat, daß meine gegenwartige
Raterſuchung etwas beytragen konte, eine Arth Vertrage aus Eurspa auszurotten die unſern
Jahrhundert emmabl bey unſern Nachkommen, wenn ſie Gerechtigkeit und Billigkeit lieben, Vor
wurf machen muſſen. Jch wurde meine gegenwartige Arbeit vor die glucklichſte Bemuhung meines
Lebens rechnen. Grſchicht es nicht; io habe wenigſtens dem Triebe der Gerecht gkrits-Liebe geſolgt
der ſich in mir reget; und ich verſpreche mir, daß alle gerechte Manner die ungluckliche Gefialt

unſers Jahrhunderts mit beſeufzen werden.
Jch bin am Ende meinerlluterſuchung lebhaſtiger geworden, als ich mir vorgeſetzt hatte. Allein

auch die Tugend und dit Gerechtigkeits-Liebe kan einen fenrigen Eifer erregen, der niemahls ta
delaswurdig wird, wenn er nicht von den TriebeFedern der Boßheit angefahet wird. Wennu ein
ehrlicher Juvenal den verderbten Sitten ſeiner Zeit lange genug zugeſehen hat; ſo wird er von
dem Abſcheu vor die Laſter ſo hefftig gequalet, daß er endlich loßbricht:

D' iſ cile eſt Satyram non ſcribere. Nam quis iniquæ
11Tam patiens urbis, tam fetreus, ut tentat ſe.

Jubenal Sat. 1
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